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Und über uns die Sterne

Sie kommen in der Nacht. Sie stehlen Menschen.
Wenn man einen von ihnen tötet, werden sie ihn rächen. 

Dann ist man allein und nirgendwo sicher.

Die  Lampen  an  den  Decken  hüllten  den  Raum  in  ein 
schwaches grünes Licht und nahmen allem die Farbe. Ihr 
nackter Körper schimmerte hellgrau, die Liege auf der sie 
lag, erschien ihr fast schwarz, die Wände waren offenbar 
mit einer Mischung aus beidem gestrichen. Nur die Farbe 
an den Wänden im Schlafraum war beinahe weiß.

Motoren summten und dröhnten und rauschten im Hin-
tergrund. Stimmengemurmel. Leise Musik.

Sie  starrte  in  das  grüne  Licht.  Durch  den  Schleier  des 
Beruhigungsmittels  hindurch  spürte  sie  ihren  Unterleib. 
Heute war sie dran. Sie alle wurden untersucht. 

Es stand vor ihr, mit riesigen Augen ohne Pupillen. Kein 
Mund  und  keine  Nase.  Keine  Haare  auf  dem  Kopf.  Die 
Haut des nackten Körpers schimmerte matt. 

Sie  blieb  tapfer.  Diese  Untersuchungen  mussten  sein. 
Das hatten sie ihr erklärt. Sie durfte gehen, wenn sie alles 
klaglos ertrug. Das hatte man ihr versprochen. Nur, wann 
das sein würde, hatte man ihr nicht gesagt.

Die  anderen  Mädchen  waren  schon  länger  da  als  sie. 
Nur  Miranda  nicht.  Eine  Holländerin.  Sie  hatte  stunden-
lang geweint, nachdem man sie gebracht hatte. Dann 
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bekam sie das Beruhigungsmittel und wurde das erste Mal 
untersucht.  Seither  dämmerte  sie  zwischen  Wachen  und 
Schlafen, ohne Bewusstsein für Zeit und Raum.

Die  Untersuchung  war  zu  Ende.  Starke  Arme  halfen  ihr 
beim  Aufstehen  und  beim  Duschen.  Sie  durfte  ihre  Tu-
nika wieder anziehen und wurde in den Schlafraum 
zurückgebracht. 

Zwei  Türen  weiter  lag  der  Maschinenraum.  Dort  war 
das allgegenwärtige Dröhnen, Summen und Rauschen am 
lautesten.

Es gab etwas zu essen und zu trinken. Müsli mit Milch, 
Früchte, Wasser und Saft. Manchmal auch Brot und Wurst 
oder Marmelade. Sie sorgten für einen. Nur warmes Essen, 
Salat und Gemüse gab es nie.

Sie musste auf die Toilette und übergab sich. Eine Reak-
tion auf das Beruhigungsmittel, hatten sie ihr erklärt.

Sie legte sich auf ihr Bett. Sie war so müde.
Die  Holländerin  wurde  erneut  zur  Untersuchung  ge-

führt. Jetzt war die also dran.

Sie hatte geschlafen. Wie lange, wusste sie nicht. Hier drin 
ging  jedes  Zeitgefühl  verloren.  Sie  kannte  nicht  einmal 
die Tageszeit. War es Morgen oder Abend, Sommer oder 
Winter? Wie lange war sie bereits hier?

Die Holländerin wurde zurückgebracht und begann so-
fort zu weinen. Sie stand auf, ging zu Mirandas Bett und 
tröstete sie.

„Wir müssen hier weg!“, jammerte Miranda. „Fliehen!“
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Miranda brachte sie alle in Gefahr. Immer wieder wollte sie 
fliehen. Dabei war es das Beste, sich nicht zu wehren. Sie 
hatten versprochen, sie dann frei zu lassen. Einige durften 
bereits gehen, dafür kamen andere.

Aber  wenn  man  sich  auflehnte,  konnte  es  passieren, 
dass man verletzt wurde. Miranda behauptete sogar, dass 
sie Mädchen aus der Gruppe getötet hätten. Aber das war 
ganz sicher Unsinn. 

Diese Untersuchungen mussten sein. Das hatten sie 
immer wieder versichert.

Sie stammten aus einer anderen Welt. Fern und besser 
als unsere. Sie wollten die Menschen studieren und dann 
alle retten.

„Wovor denn?“, begann Miranda, hysterisch zu schreien. 
„Wovor denn retten?“

Sie hatte die Holländerin beruhigen wollen. 
„Stell  nicht  so  viele  Fragen.  Denk  nicht  so  viel  nach. 

Wehr dich nicht. Gib dich hin. Dann wird alles gut.“
Sie  hatte  ihr  nicht  geglaubt.  Verrückt  sei  sie,  hatte  Mi-

randa  gesagt.  Dabei  würde  sie  selbst  diejenige  sein,  die 
ihren Verstand verlor, wenn sie ständig an Flucht dachte.

„Man muss sich mit den Dingen im Leben arrangieren“, 
hatte  ihre  Mutter  sie  stets  ermahnt.  „Hadere  nicht  mit 
deinem  Schicksal“,  sagte  sie  oft.  Dann  war  sie  tot.  Der 
Krebs hatte sie geholt.

Sie legte sich wieder auf ihr Bett und starrte an die Decke. 
Im Maschinenraum dröhnten die Motoren. Sie schloss ihre 
Augen und sah über sich die Sterne.
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Sie  befanden  sich  an  Bord  eines  riesigen  Raumschiffs 
auf einer langen Reise durch das All. Diese lärmenden Mo-
toren, das waren die Triebwerke.

Sie  sah  den  schwarzen  Weltraum  und  die  unzähligen 
glitzernden Lichter, auf die sie zuflogen. Fremde Sonnen 
und Monde, Planeten und Gestirne, Asteroiden und Gala-
xien, verhüllt in bunten Nebeln, wanderten an den Fens-
tern vorbei.

Aber in diesen Räumen gab es keine Fenster.
Unerwartet  weinte  sie.  Sie  wusste  auch  nicht,  warum. 

Es überraschte sie immer wieder. Es passierte einfach 
manchmal. Früher hatte sie nie geweint.

Das läge an dem Beruhigungsmittel, hatten sie ihr gesagt.

Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Noch bevor sie ver-
stand, was geschah, zog man sie auf die Beine. Dann liefen 
sie mit ihr über den Gang auf das glänzende Tor zu. Von 
dort  kamen  die  neuen  Menschen.  Auch  sie  selbst  kam 
einmal von dort. Aber wie lange das her war, wusste sie 
nicht mehr.

Das glänzende Tor fuhr auf. Dahinter befand sich eine 
matt schimmernde Kabine. Sie stiegen hinein. Weißes 
Licht. Das Tor schloss sich. Motoren summten. Ihre Beine 
gaben nach, zwei starke Arme stützten sie.

Das glänzende Tor schob sich wieder auf und dann war 
es plötzlich sehr warm, beinahe stickig. Und laut war es. 
Verkehrslärm. Sie waren endlich zurück auf der Erde.

„Miranda!“, wollte sie rufen. „Siehst du? Alles wird gut, 
wenn du nur brav tust, was man von dir verlangt.“
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Aber wie dumm von ihr. Die Holländerin konnte sie ja 
nicht  hören.  Miranda  musste  noch  bleiben,  sie  wurde  ja 
noch weiter untersucht.

Sie fuhren mit dem Wagen. Es war Nacht. Trotzdem war 
draußen  alles  bunt.  Die  Lichter  der  Stadt,  andere  Fahr-
zeuge,  die  Kleidung  der  Menschen.  Sie  sahen  glücklich 
aus. Dann führte die Fahrt sie über Land.

Schwarz  war  der  Wald,  kaum  heller  dahinter  das  Fir-
mament über den Wipfeln der Bäume. Nur wenige Sterne 
waren zu sehen.

Sie legte ihren Kopf an die Fensterscheibe und schaute 
weiter in den Himmel. Die Wirkung des Beruhigungsmit-
tels ließ nach.

Sie dachte an Basti. Sie lächelte.
Das Auto rumpelte über eine Unebenheit. Etwas klap-

perte im Ablagefach der Tür. Dann entdeckte sie das Plas-
tikding und griff danach.

Sie wusste nicht, welche Energie das war und woher sie 
kam. Aber sie verlieh ihr übermenschliche Kräfte und diese 
Urgewalt legte sie in einen einzigen Stoß.

Sie hatten rotes Blut, genauso wie Menschen.
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Zeit

Sie würde sich verspäten. Daran war nichts mehr zu än-
dern. Auch wenn sie nun das Treppenhaus in der Kriminal-
direktion hinauf stürmte und dabei wie immer zwei Stufen 
auf einmal nahm. Zeit konnte man nicht aufholen oder gar 
mit ihr verhandeln. Sie verstrich, zog weiter und ließ einen 
zurück.  Man  musste  selbst  zusehen,  dass  man  ihr  folgte. 
Und das war gar nicht so einfach. Denn es machte einen 
Unterschied, ob man eine Nacht mit seinem Liebsten ver-
brachte oder in der Nacht zuvor einen Verdächtigen obser-
viert hatte. Die Zeit verging wie im Fluge oder sie dehnte 
sich zur Unerträglichkeit aus.

Auf jeden Fall hatte Christine in den letzten 48 Stunden 
zu  wenig  geschlafen.  Nur  damit  würde  sie  sich  rechtfer-
tigen  können.  Aber  das  war  nicht  ihre  Art.  Sie  hatte  mit 
Torben eine leidenschaftliche Nacht verbracht und prompt 
verpennt. So war es. Und ja, sie hätte sich stattdessen aus-
ruhen sollen. Aber er musste sich am frühen Morgen auf 
eine zweiwöchige Orchesterreise nach Paris begeben und 
sie  wollte  ihm  etwas  Unvergessliches  für  diese  Zeit  mit-
geben. Das war ihr gelungen und sie lächelte bei dem Ge-
danken daran. Dann zog sie die Glastür zu der Etage auf, 
auf der ihr Büro lag. Schwer atmend holte sie zum nächsten 
Schritt aus und wäre beinahe mit Kriminalkommissar Rolf 
Bender zusammengeprallt.

Erschrocken trat er zurück.
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„Meine Güte“, stammelte er und balancierte einen Stapel 
Ermittlungsakten auf seinem Arm aus. „Was ist denn mit 
dir los?“

„Bin zu spät“, schnaufte Kommissarin Bernard und wich 
ihm aus.

„Stopp!“, rief er, durchsuchte den Stapel Akten, zog eine 
heraus und hielt sie ihr entgegen. „Die ist für euch.“

Sie schnappte danach und lief weiter.
Nachdem sie die Tür zu ihrem Büro aufgerissen hatte, 

lief sie auf eine junge Frau auf. Sie stand im Raum, als ob 
sie auf irgendetwas wartete. Kollege Kluge telefonierte.

Angenehm kühl wehte ihr die Morgenluft durch das ge-
öffnete Fenster entgegen. Der Verkehrslärm der Stadt stieg 
zu ihr empor, während sie die Akte auf ihren Schreibtisch 
fallen ließ.

Schuldbewusst  warf  sie  Torsten  einen  schnellen  Blick 
zu.  Doch  der  Hauptkommissar  telefonierte  konzentriert 
weiter.

Sie  war  ordentlich  ins  Schwitzen  geraten.  Für  solch 
sportliche Einlagen war ein früher Vormittag Ende Juli ein-
deutig zu warm.

„Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“, sprach sie die 
junge Frau an.

Die streckte ihr die Hand zum Gruß entgegen.
„Ich bin Rita. Praktikantin.“
Die  Hand  fasste  kräftig  zu  und  war  warm,  ein  wenig 

verschwitzt.  So  wie  ihre  eigene.  Christine  lockerte  ihren 
Griff und stellte sich vor. Ein Leuchten huschte über Ritas 
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Gesicht. Vielleicht war es aber auch nur eine Reflexion von 
einer der Windschutzscheiben der an- und abfahrenden Li-
nienbusse unten auf dem Bahnhofsvorplatz.

Torsten  Kluge  hatte  sein  Gespräch  beendet  und  ließ  den 
Hörer zurück auf das Telefon fallen.

„Guten Morgen. Ihr habt euch ja schon miteinander be-
kannt gemacht. Das ist Frau Lange, sie wird die nächsten 
zwei Wochen mit dir mitlaufen.“

Christine nickte und griff nach der Akte. Sie wollte sie 
ihrem Kollegen auf den Tisch legen, doch der wehrte ab.

„Ist das die Akte Ahlers?“
Kommissarin Bernard las stumm vom Deckel ab.
„Ja.“
„Kannst  du  gleich  behalten.  Ist  dein  Fall.  Lina  Ahlers. 

Wurde  vom  Kriminaldauerdienst  heute  Nacht  in  Unter-
suchungshaft eingewiesen. Sie behauptet, einen Alien er-
mordet zu haben.“

Bei dem Wort „Alien“ ließ Torsten Kluge seinen Zeige-
finger an der Schläfe kreisen.

„Wenn die Tatverdächtige verwirrt ist, sollten wir Karin 
hinzuziehen.“

„Sprich erst mal mit Lina Ahlers. Vielleicht hat sie sich 
inzwischen beruhigt.“

Der Hauptkommissar richtete seinen Blick auf die 
Praktikantin.

„Wird sicher interessant für Sie. Vernehmung einer Ver-
dächtigen  zum  Tatvorwurf  Mord.  Vielleicht  war  es  aber 
auch  nur  Körperverletzung  mit  Todesfolge.  Oder  spinnt 
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die Dame und es handelt sich am Ende nur um die Vortäu-
schung einer Straftat? Legt los und bekommt es heraus.“

Offensichtlich bester Laune wartete Torsten Kluge grin-
send darauf, dass seine Anweisungen ausgeführt wurden, 
bevor er sich wieder der eigenen Arbeit widmete.

Rita zog die Bürotür auf und ließ Christine an sich vorbei-
laufen.  Dann  folgte  sie  ihr  wie  selbstverständlich  an  den 
Aufzugtüren  vorbei  in  das  Treppenhaus  und  lief  mit  ihr 
die Stufen hinab.

„Ist der immer so gut gelaunt?“
Kommissarin Bernard griente.
„Nicht immer, aber meistens.“
„Cooler Chef.“
„Torsten  hat  sein  Kommissariat  im  Griff  und  das  ver-

leiht ihm seine Souveränität.“
„Wer ist Karin?“
„Karin  Vollmer  ist  unsere  Polizeipsychologin.  Bei  der 

Befragung  von  Festgenommenen,  die  nicht  ganz  beiein-
ander sind, sollte sie dabei sein, um die Vernehmungsfä-
higkeit festzustellen.“

Sie verließen das Backsteingebäude der Kriminaldirektion 
Trier und überquerten den Parkplatz.

Der  weiße  Renault  Mégane  glänzte  in  der  Sonne.  Sie 
stiegen  ein  und  ließen  die  Seitenfenster  herunterfahren. 
Lässig legte Rita ihren Ellenbogen auf den Türrahmen und 
klappte die Sonnenblende herunter. Christine startete den 
Motor und parkte aus.
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Der Wind spielte mit ihren langen Haaren, während sie 
den  Wagen  an  eine  rote  Ampel  heranrollen  ließ  und  ihn 
anhielt. Sie griff nach ihrer Sonnenbrille und setzte sie auf.

„Du möchtest also zur Kripo?“
„Ich weiß es noch nicht. Bundespolizei gefällt mir auch.“
Rita sah sie an, blinzelte gegen die Sonne und lächelte. 

Ihr Haar war kurz geschnitten und fast so dunkel wie das 
von Christine. Zartrosa Lippen, ein breiter Mund und leb-
hafte braune Augen.

Die Kommissarin erinnerte sich an ihre ersten Jahre bei 
der Polizei. Auch sie saß damals oft in dem Dienstwagen 
eines  erfahrenen  Kollegen  und  bemühte  sich,  selbstbe-
wusst zu wirken und ihre Unsicherheit zu verbergen. Nun 
war sie bereits Kriminalkommissarin und diese junge Frau 
neben ihr auf dem Beifahrersitz blickte zu ihr auf. Was die 
Zeit so alles mit einem anstellte …

Rita  hingegen  wirkte  schon  jetzt  selbstsicher  und  bei-
nahe kess. Sicher war sie in ihrer Jugend lieber auf Bäume 
geklettert, anstatt mit Puppen zu spielen.

Die Ampel sprang auf Grün. Christine legte den Gang 
ein und fuhr los.

Rita schaute wieder nach vorne.
„Ich freue mich auf die Woche mit dir. Deine Kollegen 

sprechen sehr nett über dich.“
Nun lächelte Kommissarin Bernard.
„Aha. Wer denn so?“, fragte sie neugierig und grinste.
„Jörg  Rottmann  zum  Beispiel.  Ich  hatte  den  Eindruck, 

er  war  enttäuscht,  dass  ich  nicht  seinem  Team  zugeteilt 
wurde.“
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„Ach, der Jörg. Vielleicht hast du ihn beeindruckt. Möch-
test du lieber wechseln?“

Rita lachte.
„Nein. Ich hab’s nicht so mit Männern.“
Kommissarin Bernard steuerte den Wagen auf die Auto-

bahn und gab kräftig Gas.

Im Frauentrakt des Untersuchungsgefängnisses musste 
Christine  ihre  Dienstwaffe  abgeben.  Dann  trug  sie  sich 
und  Rita  ins  Pfortenbuch  ein.  Neben  den  Justizvollzugs-
anstalten in Koblenz und Rohrbach war die JVA Zweibrü-
cken  eine  von  drei  Haftanstalten  in  Rheinland-Pfalz,  die 
weibliche Häftlinge aufnahmen.

Summend und schnarrend sprang die Tür zu einer glä-
sernen Schleuse auf. Sie gingen hindurch und betraten den 
langen  Flur  des  Gefängnistraktes,  auf  dem  der  Verneh-
mungsraum lag, in den in wenigen Minuten Lina Ahlers 
gebracht werden sollte.

Rita  entdeckte  einen  Kaffeeautomaten  und  suchte  in 
ihren Hosentaschen nach Kleingeld.

„Schwarz oder mit Milch und Zucker?“
„Schwarz.“
Sie drückte eine Taste. Der Automat arbeitete.
Sie reichte Christine den ersten Becher.
„Danke.“
Rita trank ihren Kaffee mit Zucker.
Gedämpft drangen die Geräusche aus den angrenzenden 

Zellenblöcken zu ihnen vor.
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Lina

Justizvollzugsbeamte liefen mit quietschenden Sohlen über 
den  Linoleumboden.  Es  roch  nach  Putzmitteln.  Kommis-
sarin Bernard nippte an ihrem Kaffee.

„Während der ersten Vernehmung stellst du bitte keine 
Fragen.  Wir  können  später  darüber  reden.  Ist  das  deine 
erste Vernehmung?“

Rita nickte.
„Ja. Bin ein wenig aufgeregt.“
„Mal sehen, was uns hier erwartet. Kann man nie vor-

hersehen. Langweilig war es jedenfalls bisher nie.“
Eine  junge  Frau  in  Anstaltskleidung  wurde  über  den 

Flur  geleitet.  Blass,  mager.  Strähniges  blondes  Haar.  Mit 
scheuem Blick musterte sie die beiden Frauen, die offenbar 
ihretwegen gekommen waren.

Lina wurde in den Vernehmungsraum geführt. Sie fürch-
tete sich, obwohl sie gar nicht genau wusste, was sie nun 
erwartete. 

Sie durfte sich setzen. Die zwei Beamtinnen nahmen ihr 
gegenüber  Platz.  Beide  erschienen  ihr  sympathisch.  Die 
mit  den  langen  Haaren  mochte  sie  ein  wenig  lieber.  Sie 
sprach  freundlich  mit  angenehmer  Stimme.  Die  andere 
sagte nichts. 

Die Beamtin der JVA lächelte Lina aufmunternd zu, ver-
ließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
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Kommissarin  Bernard  beugte  sich  vor  und  schaltete  das 
Mikrofon ein, das auf dem Tisch stand.

„Frau Ahlers …“
„Sie können mich Lina nennen.“
„Also  gut,  Lina.  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dass 

unser Gespräch aufgezeichnet wird?“
Lina nickte.
„Sie müssen bitte ‚ja‘ oder ‚nein‘ sagen.“
„Ja.“
„Sind Sie damit einverstanden, dass Frau Lange zu Schu-

lungszwecken während der Vernehmung anwesend ist?“
Lina warf Rita einen scheuen Blick zu.
„Ja.“
„Beginn der Vernehmung von Lina Ahlers. Es ist 9:34 Uhr. 

Die  Vernehmung  führt  Kommissarin  Christine  Bernard. 
Außerdem anwesend: Praktikantin Rita Lange.“

Lina lächelte unsicher.
„Lina,  ich  bin  Kommissarin  Christin’  Bernar’,  das  ist 

meine Kollegin Frau Lange.“
„Sind Sie Französin?“, fragte Lina zaghaft.
„Nein. Ich bin in Luxemburg geboren und in Deutsch-

land aufgewachsen.“
Lina nickte schüchtern.

„Ich muss Sie darüber belehren, dass Sie als Beschuldigte 
vernommen  werden  und  Sie  einen  Anwalt  hinzuziehen 
dürfen.“

Lina nickte unterwürfig, während die Kommissarin sie 
weiter belehrte. Linas Hände zitterten vor Aufregung. 
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Nervös rieb sie ihre Handflächen aneinander, sie waren 
kalt und feucht.

Christine  schlug  die  Ermittlungsakte  auf  und  las  die 
ersten Zeilen.

„Sie wurden heute Nacht von den Kollegen des Krimi-
naldauerdienstes verhaftet, weil Sie behaupten, jemanden 
getötet zu haben. Ist das richtig?“

Lina nickte stumm.
Kommissarin Bernard verzichtete auf eine erneute Be-

lehrung, geschlossene Fragen mit „ja“ oder „nein“ zu be-
antworten. Sie sah es Lina an, wie schwer es ihr fiel, über-
haupt eine Antwort zu formulieren.

„Wen haben Sie getötet?“
„Einen von ihnen.“
„Einen? Einen Mann?“
Lina  nickte  unsicher.  Christine  stellte  die  folgenden 

Fragen offener, um Lina Antworten zu entlocken.
„Wen genau meinen Sie? Wie ist sein Name?“
„Sie haben keine Namen.“
„Woher kannten Sie Ihr Opfer?“
„Sie haben mich geholt.“
Christine warf einen kurzen Blick auf das Vernehmungs-

protokoll.
„Hier  steht,  Sie  seien  einer  Polizeistreife  aufgefallen, 

weil  Sie  blutverschmiert,  barfuß  und  für  die  Tageszeit 
zu leicht bekleidet eine Straße entlanggelaufen sind. Die 
Kollegen  sind  mit  Ihnen  zu  dem  Tatort  gefahren,  den 
Sie  ihnen  genannt  haben,  aber  dort  wurde  keine  Leiche 
gefunden.“
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Lina beugte sich vor und flüsterte: „Sie haben sie 
mitgenommen.“

„Warum flüstern Sie?“ 
„Man kann sie nicht sehen, aber sie sind trotzdem da. Sie 

beobachten uns.“
Ängstlich  blickte  Lina  auf.  Christine  und  Rita  folgten 

ihrem Blick. An der Decke war eine Videokamera montiert. 
Rot blinkte die Betriebsleuchte.

„Wen meinen Sie mit ‚sie‘?“
„Die Wesen.“
„Was sind das für Wesen?“
„Sie nehmen uns mit auf ihr Schiff und untersuchen uns. 

Danach bringen sie uns zurück. Sie kommen aus einer an-
deren Welt. Einer besseren Welt. Sie könnten uns alle ver-
nichten.  Sie  sind  freundlich  und  sie  wollen  uns  dorthin 
mitnehmen. Aber erst müssen sie uns studieren, damit wir 
dort nicht sterben.“

„Haben die das gesagt?“
Lina nickte.
„Wieso sprechen die Deutsch, wenn sie doch aus einer 

anderen Welt kommen?“
„Die sind schlau, die haben das gelernt. Wenn die Raum-

schiffe bauen können, können die das eben.“
„Nun  gut.  Kommen  wir  zurück  zu  der  Untersuchung. 

Wurden Sie auch ‚untersucht‘?“
Lina nickte wieder.
„Wer wurde noch untersucht?“
„Ich kenne die anderen nicht. Nur Miranda. Ich habe sie 

manchmal getröstet.“
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„Warum musste Miranda getröstet werden?“
„Sie vertrug die Untersuchung nicht.“
„Wie heißt Miranda mit Nachnamen?“
„Das weiß ich nicht. Hätte ich sie danach fragen sollen?“ 
„Dann  wüssten  wir  schneller,  wer  sie  ist  und  wo  sie 

wohnt.“
„Das  tut  mir  leid“,  entschuldigte  sich  Lina  „Sie  ist  Hol-

länderin“, lieferte sie nach, in der Hoffnung, dass dieses De-
tail die Kommissarin interessieren würde. „Hilft Ihnen das 
weiter?“

Christine ließ Linas Frage unbeantwortet, las einen kurzen 
Absatz und blickte wieder auf.

„Sie wurden heute Nacht erkennungsdienstlich behandelt 
und mit Ihrem Einverständnis ärztlich untersucht. Es wurde 
eine  Blutprobe  genommen.  Sie  trugen  keine  Unterwäsche 
und wurden offenbar gewaschen, bevor die Kollegen von der 
Streife Sie aufgegriffen haben. Wurden Sie vergewaltigt?“

Kommissarin Bernard brachte diese Frage nie leicht über 
ihre Lippen, auch diesmal nicht. Aber Karin Vollmer hatte 
ihr geraten, Geschädigte nicht ein zweites Mal zum Opfer zu 
machen. Die Polizeipsychologin empfahl, Frauen, die sexu-
eller Gewalt ausgesetzt waren, mit ihrer Aussage die Hoheit 
über ihre Situation zurückzugeben, anstatt sie mit falsch ver-
standener Rücksicht und Bedauern weiter in der Opferrolle 
zu belassen. Schweigen und tatenlos verstrichene Zeit nutzte 
nur den Tätern.

Lina schüttelte heftig ihren Kopf.
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„Sie untersuchen uns nur.“
Auf Linas Stirn bildeten sich Schweißperlen.
Christine nahm sich zurück.
„Okay, Lina. Reden wir über etwas anderes. Wie haben 

Sie dieses Wesen umgebracht?“
„Da war so ein Ding in der Tür.“
„Was für eine Tür?“
„Von dem Auto.“
„Ihr  seid  mit  dem  Auto  gefahren?  Wieso  fliegen  diese 

Wesen nicht?“
Christine  hätte  ihre  letzte  Frage  am  liebsten  zurückge-

zogen. Aber nun war sie bereits ausgesprochen und Lina 
war der leicht spöttische Unterton sicher nicht entgangen. 
Doch sie reagierte nicht darauf.

„Dann könnte sie doch jeder bemerken“, antwortete sie, 
offenbar überzeugt davon, dass diese beiden Frauen ihren 
Argumenten schließlich folgen würden.

„Nun gut. Sie haben also im Auto gesessen. Vorne oder 
hinten?“

„Hinten.“
„Saß jemand neben Ihnen?“
Lina nickte.
„Das Opfer?“
Lina nickte erneut.
„Was haben Sie dann gemacht?“
„Ich hab’ das Ding genommen und damit zugestochen.“
„Was für ein Ding war das?“
„So eins, wo man Eis mit abmacht.“
„Ein Eiskratzer?“
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Lina nickte wieder.
„Wieso haben Sie das gemacht? Sie sagten, Sie wurden 

nur untersucht.“
„Weil es weh tut.“
„Die Untersuchung?“
„Ja.“
„Was genau haben die mit Ihnen gemacht?“
„Ich weiß es nicht. Wir schlafen ja fast. Aber danach tut 

es weh.“
„Wo genau tut es weh?“
Lina reagierte nicht.
„Lina?“
„Im Bauch.“
„Im Bauch oder weiter unten?“
„Ich möchte etwas trinken“, lenkte Lina ab.
„Einen Moment noch. Wir sind sofort fertig. Was ge-

schah, nachdem Sie zugestochen haben?“
„Das Auto hat gebremst. Ich habe die Tür aufgestoßen, 

bin ausgestiegen und weggerannt.“
„Okay, Lina. Was dann geschah, haben die Kollegen ja 

hier protokolliert. Eine Frage habe ich noch: Wie sehen sie 
aus, diese Wesen?“

Kommissarin  Bernard  erwartete  auf  ihre  letzte  Frage 
keine rationale Antwort. Doch sie wurde überrascht.

Lina hielt sich beide Hände vor das Gesicht. „Sie haben 
so große Augen, aber keinen Mund, keine Nase und keine 
Haare auf dem Kopf.“

Dann legte sie ihre Hände wieder auf die Tischplatte 
vor sich und schaute die Kommissarin an. Offenbar 
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erwartete  sie  eine  bestimmte  Reaktion.  Doch  die  blieb 
aus.

Christine wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, 
und ließ Linas letzte Aussage unkommentiert.

„Ich werde meine Kollegin, Frau Doktor Vollmer, bitten, 
mit Ihnen zu sprechen. Sie ist Psychologin und kann gege-
benenfalls für eine Verlegung in eine psychiatrische Ein-
richtung sorgen.“

Plötzlich  schoss  Linas  Arm  über  den  Tisch  und  noch 
bevor  Christine  reagieren  konnte,  umklammerten  dürre, 
eisige Finger ihre Hand. 

„Nein. Bitte nicht. Ich will hier bleiben. Hier bin ich si-
cherer. Hier können sie mich nicht mehr holen kommen.“

Kommissarin Bernard lächelte und erwiderte kurz 
Linas Händedruck.

„Würden Sie bitte meine Hand loslassen?“
„Entschuldigung“, flüsterte Lina unterwürfig, zog ihren 

Arm an sich heran und knetete mit der rechten Hand ihre 
linke. Christine klappte die Ermittlungsakte zu und erhob 
sich. Rita auch.

Sie verließen den Vernehmungsraum. Die Justizvollzugs-
beamtin führte Lina zurück in ihre Zelle.

„Was war das denn?“, raunte Rita sichtlich berührt und 
schaute den beiden nach.

„Das war ein Opfer sexueller Gewalt mit einer posttrau-
matischen Belastungsstörung. Vermute ich mal.“

Sie wandten sich ab und liefen auf die Schleuse am an-
deren Ende des Flurs zu. Christine suchte Augenkontakt 
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mit  dem  Beamten  an  der  Pforte.  Das  Schloss  der  Schleu-
sentür summte und schnarrte wieder. Sie bekam ihre 
Dienstwaffe zurück und quittierte den Empfang.

Hell  lackierte  Fahrzeuge  sollen  sich  angeblich  unter  Son-
neneinstrahlung  weniger  stark  aufheizen  als  dunkle.  Für 
den weißen Mégane galt das offenbar nicht. 48 Grad Cel-
sius Innentemperatur zeigte das Bordthermometer an. Mit 
einem  Tastendruck  auf  der  Fernbedienung  ließ  Kommis-
sarin Bernard alle Fensterscheiben herunterfahren und öff-
nete die Türen weit, bevor sie einstiegen. Dennoch drückte 
sich nach kurzer Zeit der Schweiß durch ihre Poren. Chris-
tines  Haut  im  Gesicht  und  an  den  Armen  glänzte  seidig-
matt.  Sie  warf  einen  schnellen  Blick  zu  Rita.  Ihr  standen 
Schweißperlen auf der Stirn.

„Ja. Mir ist auch sehr warm“, alberte sie. Sie lachten beide.
Der Fahrtwind sorgte für Abkühlung. Christine schaltete 

die Klimaanlage ein und ließ die Fenster hochfahren. Dann 
ließ sie sich von ihrem Smartphone mit der Polizeipsycho-
login verbinden.

„Vollmer“, klang es fröhlich aus der Freisprechanlage.
„Hallo, Karin. Ich komme gerade von der Vernehmung 

von Lina Ahlers. Ich glaube, da brauchen wir deine Hilfe.“
„Habe  ich  mir  schon  gedacht.  Torsten  hat  mich  heute 

Morgen  bereits  informiert.  Er  wollte  aber  das  Ergebnis 
deiner Befragung abwarten.“

„Da  kam  nicht  viel  bei  raus.  Lina  Ahlers  ist  zwar  voll-
jährig, macht auf mich aber eher den Eindruck einer 
14-  bis  16-Jährigen.  Außerdem  wirkt  sie  verängstigt  und 
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verwirrt und leidet offenbar unter Realitätsverlust. Ob sie 
unter diesen Umständen vernehmungsfähig ist, musst du 
entscheiden.“

Rita hörte aufmerksam zu und wartete das Ende des Tele-
fongesprächs ab.

„Wieso  muss  gegen  Lina  Ahlers  überhaupt  ermittelt 
werden? Sie ist Opfer und es gibt keine Leiche.“

„Weil sie behauptet, jemanden getötet zu haben. Das ist 
ein  Offizialdelikt  und  dem  muss  die  Staatsanwaltschaft 
nachgehen. Auch wenn niemand klagt und es keine Leiche 
oder Zeugen gibt. Außerdem ist Lina unverletzt, obwohl 
sie blutüberströmt aufgegriffen wurde. Von wem stammt 
also das viele Blut auf ihrer Kleidung? Ist jemand verletzt 
worden?  Wurde  er  hilflos  zurückgelassen  und  liegt  jetzt 
irgendwo?“

„Dazu passt ihre Aussage mit dem Eiskratzer. Vielleicht 
hat sie damit die Halsschlagader ihres Peinigers getroffen. 
Oder sie hat jemand anderen getötet und will sich mit ihrer 
Alien-Geschichte herausreden. Vielleicht ist sie viel abge-
brühter, als sie vorgibt.“ 

„Tja,  vielleicht.  Fahrlässige  Tötung,  Körperverletzung 
mit  Todesfolge,  Mord  oder  es  steckt  etwas  ganz  anderes 
dahinter. Wir sind dafür da, das aufzuklären. Willkommen 
bei der Kriminalpolizei.“

Rita nickte und grinste.
„Was glaubst du?“
„Männer  morden,  um  zu  besitzen  und  zu  herrschen. 

Frauen morden, um sich zu befreien und nicht beherrscht 
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zu werden. Wenn wir die Aliens Linas Belastungsstö-
rung  zuschreiben,  passt  ihre  Aussage  durchaus  zu  meiner 
Berufserfahrung.“

Christine ließ sich erneut verbinden. 

„Prinz.“
„Guten Morgen, Frauke. Weißt du schon etwas über die 

ärztliche  Untersuchung  von  Lina  Ahlers  heute  Nacht  im 
Krankenhaus?“

„Ja“,  klang  es  gedehnt  aus  dem  Lautsprecher.  „Da  kam 
was.“

Die Polizeiärztin reagierte nicht mehr.
„Frauke?“
„Ich  suche.  Ah,  da  ist  es.  Mmh,  mmh,  mmh“,  brummte 

sie, während sie anscheinend den Bericht ihres Kollegen aus 
dem  Krankenhaus  las.  „Also,  Lina  Ahlers  wurde  offenbar 
nicht vergewaltigt. Jedenfalls nicht im üblichen Sinne.“

„Was heißt das?“
Frauke Prinz murmelte wieder unverständlich und kon-

zentrierte sich vermutlich erneut auf die Zeilen, die sie las.
„Rötung  an  den  Schleimhäuten,  keine  Fissuren,  keine 

fremden Körpersekrete, aber Spuren von Gleitmittel. Rötung 
der Haut an Hand- und Fußgelenken, keine Abschürfungen.“

Wieder entstand eine Pause.
„Frauke?“
„Ja,  ich  bin  noch  da.  Also,  für  mich  sieht  das  nach  Fes-

selspielchen oder Festhalten beim Geschlechtsverkehr 
aus.  Möglicherweise  einvernehmlich.  Wahrscheinlich  mit 
Kondom.“
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„Was ist mit Drogen?“
„Kein  Befund.  Aber  das  heißt  nichts.  Benzodiazepine 

und Neuroleptika, also GHB, Liquid Ecstasy und das ganze 
Zeug,  das  als  Partydroge  beliebt  ist,  wird  vom  Körper 
schnell abgebaut und ist später nicht mehr nachweisbar.“

„Lina  Ahlers  behauptet,  sie  wäre  lediglich  untersucht 
worden und hätte dabei geschlafen.“

„Möglich.  Je  nach  Dosierung  tritt  eine  Sedierung  ein. 
Das Opfer glaubt zu schlafen und kann sich später an gar 
nichts oder nur schemenhaft erinnern. Die korrekte Dosie-
rung  ist  allerdings  nicht  trivial.  Zu  berücksichtigen  sind 
Körpergewicht,  Konstitution  und  konsumierter  Alkohol. 
Sonst drohen Atemstillstand und letztendlich Tod. Medi-
zinische Grundkenntnisse sollte der Verabreichende schon 
haben.“

„Also ein Arzt.“
„Nicht  unbedingt.  Apotheker,  medizinisches  Personal, 

Pharma-Studenten, Altenpfleger und so weiter kämen 
auch infrage.“

„Ich danke dir.“
„Gerne.“

Vor dem Gebäude der Kriminaldirektion trafen sie auf Luc 
Nilles. Er stand auf dem Parkplatz im Schatten einer Linde 
und rauchte. Interessiert musterte er Rita.

Christine stellte ihren Kollegen vor.
„Hauptkommissar Luc Nilles vom Kommissariat 4. 

Betrug.“
„Eine neue Kollegin?“
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Rita antwortete für sich selbst.
„Noch nicht. Praktikum und dann mal sehen.“
„Freut mich. Wir können ja mal ein Glas Wein zusammen 

trinken. Vielleicht überzeuge ich dich ja.“
Rita zeigte an der Einladung wenig Interesse.
„Ja. Vielleicht.“
Luc nickte und zog an der Zigarette.
Christine und Rita verabschiedeten sich.
„Luc hast du offenbar ebenso beeindruckt wie Jörg.“
„Nicht mein Typ. Zu alt, zu grau, zu lässig.“
Kommissarin Bernard schmunzelte.
„Dann  kann  Jörg  ja  beruhigt  sein.  Die  beiden  können 

nämlich nicht so gut miteinander.“
„Die  können  beide  beruhigt  sein“,  lachte  Rita  und  lief 

voraus ins Treppenhaus.
Auf dem Flur begegnete ihnen Torsten Kluge.
„Bin gerade auf dem Weg in die Kantine. Wollt ihr auch 

etwas?“
Christine schaute Rita an. Die schüttelte ihren Kopf.
Der  Hauptkommissar  kehrte  in  sein  Büro  zurück  und 

setzte sich an den Schreibtisch. Sie folgten ihm.
„Das Ergebnis der DNA-Analyse des Blutes im Fall Ah-

lers steht fest. Das Opfer steht in einem verwandtschaftli-
chen Verhältnis ersten Grades zu Lina Ahlers.“

„Was? Also hat Lina Ahlers ihren Vater getötet?“
„Nach derzeitigem Ermittlungsstand ist das sehr 

wahrscheinlich.“
Hauptkommissar Kluge überreichte seiner Kollegin den 

Laborbericht und sprach weiter.
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„Der  Digitalisierung  sei  Dank,  haben  wir  einen  Treffer 
in unserer Datenbank. Horst Ahlers, geboren 1961 in Trier. 
1998  erkennungsdienstlich  behandelt  nach  einer  Anzeige 
wegen sexueller Nötigung. Das Verfahren wurde eingestellt, 
nachdem die Anzeige zurückgezogen wurde. Adresse …“

Torsten Kluges Blick wanderte über ein Schriftstück.
„… ja, steht drauf. Fahrt ihr da bitte mal vorbei? Wenn 

ihr Herrn Ahlers antrefft, befragen. Wenn nicht, Nachbarn 
befragen. Aufenthaltsort ermitteln. Das Übliche eben.“

Er reichte ihr den Computerausdruck.
„Wollt ihr wirklich nichts aus der Kantine?“
Christine  und  Rita  schüttelten  ihre  Köpfe  und  lehnten 

das Angebot erneut ab. Gemeinsam verließen sie das Büro.

„Gummibrötchen“,  kicherte  Kommissarin  Bernard,  wäh-
rend sie die Stufen im Treppenhaus hinunterliefen. „Wenig 
verlockend“, äffte sie Rita nach. „Das hast du also gleich am 
ersten Tag ermittelt.“

„Ist mir so rausgerutscht“, entschuldigte sich Rita. 
„Hauptkommissar  Rottmann  hat  mich  heute  Morgen  vor 
den Automaten-Brötchen gewarnt.“

„Vormittags sind sie ganz okay. Aber Torstens Gesichts-
ausdruck, köstlich.“

„Sollte ich mich bei ihm entschuldigen?“
„Aber  nein.  Torsten  kann  mit  deiner  direkten  Art  um-

gehen. Er schätzt es gerade heraus.“
Sie  verließen  das  Gebäude  und  stiegen  in  Christines 

Wagen.
„Wo müssen wir denn hin?“
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Kommissarin  Bernard  startete  den  Motor  und  schaute 
kurz auf den Computerausdruck.

„Medardstraße.“
„Eine Freundin von mir hat einen Öko-Imbiss. Liegt auf 

dem  Weg.  Garantiert  keine  Gummibrötchen“,  lachte  Rita 
und legte den Sicherheitsgurt an.

Solveigs Bistro war gut besucht. Sie mussten warten.
Rita bestellte zwei Salattaschen und zwei Flaschen Eistee. 

Die Inhaberin fragte, wie viel Soße in den Salat solle, und 
suchte Blickkontakt.

„So viel, dass wir nicht das ganze Auto damit einsauen“, 
antwortete Rita und wich ihren Blicken aus. Den Eindruck 
hatte Kommissarin Bernard jedenfalls. Sie bezahlte für beide.

Während  sie  den  Imbiss  verließen,  drehte  sie  sich  noch 
einmal um. Solveig schaute ihnen nach.

„Kennst du diese Frau näher?“
„Könnte man sagen. Warum?“
Sie fragte nicht weiter nach. Es ging sie nichts an.
Sie setzen sich in das Auto und begannen zu essen.
Die  Salattaschen  schmeckten  köstlich  und  Christine  be-

schloss, sich künftig dort öfter etwas zu kaufen.
Rita  bedankte  sich  für  die  Einladung,  ließ  ihre  Fenster-

scheibe herunterfahren und nuckelte durch den Strohhalm 
ihren Eistee.

„Ich  habe  heute  Morgen  in  der  Kantine  mitbekommen, 
dass du richtig tough bist und schon so manche gefährliche 
Situation überstanden hast.“

Christine kaute und schluckte.
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„Das meiste davon ist übertrieben und der Rest waren 
ganz dumme Entscheidungen, die mich mein Leben hätten 
kosten können. Es ist eben noch kein Meister vom Himmel 
gefallen  und  Lehrgeld  müssen  wir  alle  zahlen.  Mach  es 
jedenfalls nicht nach. Ein schönes Leben noch vor sich zu 
haben  und  aufgrund  einer  Fehlentscheidung  zu  sterben 
trennt ein Wimpernschlag.“

„Hattest du Angst?“
„Jedes Mal. Die Gewaltspirale bewegt sich immer weiter 

nach  oben.  Gleichzeitig  nimmt  der  gegenseitige  Respekt 
in unserer Gesellschaft ab. Die Arbeitsverdichtung nimmt 
weiter zu. Alle sind nur noch genervt und gestresst. Wieso 
sind  die  Deutschen  Reiseweltmeister?  Die  brauchen  Ur-
laub von ihrem Leben. Das ertragen die sonst kaum mehr. 
Hinzu  kommen  Migrationsdruck,  Globalisierung,  Woh-
nungsnot  und  demografische  Herausforderungen.  Dieses 
Land hat sich sehr verändert. Die Politik liefert keine Ant-
worten. Es wird nur verwaltet, statt zu gestalten.“

„Und wie schaffst du es dann, in diesem Umfeld deinen 
Job zu machen?“

„Dazu  werden  wir  ausgebildet.  Die  Angst  kann  man 
einem  Menschen  nicht  abtrainieren.  Aber  sie  zu  beherr-
schen und damit umzugehen schon.“

Rita nickte und schaute aus dem Fenster.
„Hast du schon mal einen Kollegen verloren?“
Christine  tupfte  sich  mit  einer  Serviette  Salatsoße  aus 

den Mundwinkeln.
„Nein.  Aber  meine  Planstelle  wurde  frei,  weil  mein 

Vorgänger  im  Dienst  getötet  wurde.  Jörg  wurde  bei  den 
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Ermittlungen  damals  lebensgefährlich  verletzt  und  wäre 
beinahe gestorben.“

„Heftig. Wurde der Täter gefasst?“
Christine  schaute  aus  dem  Fenster  und  erinnerte  sich 

an den ersten Einsatz in der Kriminaldirektion Trier. Eine 
Bankfiliale erschien vor ihrem geistigen Auge, eine junge 
blonde Frau, die letzten Minuten ihres kurzen Lebens und 
ein sehr wütender Mann. Sie dachte an die Geiseln, Blut, 
Schweiß  und  Tränen  und  an  das  Ende  einer  traurigen 
Geschichte.

„Gefasst?“, sinnierte sie. „Wie man es nimmt. Es waren 
zwei.  Anselm  Jünger  und  Anna  Nowak.  Vor  ein  paar 
Jahren  in  der  Koblenzer  Innenstadt.  Jünger  wurde  vom 
SEK  während  eines  missglückten  Versuchs,  die  Bank  zu 
stürmen, angeschossen. Er starb vor meinen Augen in den 
Armen seiner Freundin. Anna schoss sich danach selbst in 
den Kopf.“

„Krass“, flüsterte Rita. Und dann fügte sie hinzu: „Mo-
ment mal, davon habe ich schon mal gehört.“

Sie richtete sich in ihrem Sitz auf. Aufgeregt sprach sie 
weiter.

„In der Landespolizeischule gehörte ein solcher Fall zu 
den Schulungsinhalten. Eine junge Kriminalbeamtin befand 
sich unter den Geiseln in der Bank und hat alle gerettet.“

Rita fehlten für einen Moment die Worte.
„Sag jetzt nicht, dass du das warst.“
Christine schwieg.
„Mega krass! Dieses Gangsterpärchen wurde mit Bonnie 

und Clyde verglichen.“
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„Sie hatten Angst. So wie die Geiseln und ich. Wir alle 
hatten Angst.“

Kommissarin  Bernard  lächelte  verlegen,  dann  startete 
sie den Motor.

Das  Reihenhaus  stand  in  einer  ruhigen  Straße.  Erbaut  in 
den  50er  Jahren  mit  Balkons,  die  Muttis  Wäscheständer 
und Vatis Bierkiste Platz boten. Mehr Raum wurde nicht 
benötigt. Wer den Krieg überlebt hatte, war froh darüber, 
lebte  anspruchslos  und  genoss  den  bescheidenen  Wohl-
stand. Christine parkte direkt vor dem Eingang. Nach we-
nigen Schritten über die Gehwegplatten, verlegt zwischen 
zwei gemähten Rasenstücken, standen sie vor der Haustür. 
Kommissarin Bernard klingelte. Niemand öffnete. Sie klin-
gelte überall im Haus. In der ersten Etage erschien der grau-
gelockte Kopf einer Nachbarin über dem Balkongeländer.

Christine hielt ihr den Dienstausweis entgegen.
„Guten Tag. Wir sind von der Polizei. Bitte öffnen Sie die 

Tür. Wir möchten zu Herrn Ahlers.“
„Der Horst ist nicht da.“
„Davon würden wir uns gerne selbst überzeugen.“
Frau Nachbarin ergab sich. Der Türöffner summte. Rita 

drückte die Haustür auf.
Horst  Ahlers’  Wohnung  lag  ebenfalls  im  ersten  Stock. 

Die Tür war verschlossen. Christine klingelte noch einmal.
Die Nachbarin erschien im Türrahmen gegenüber.
„Ist was passiert?“
Kommissarin Bernard zeigte erneut ihren Dienstausweis 

und warf einen schnellen Blick auf das Klingelschild.
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„Das wissen wir noch nicht. Frau Sturm?“
„Ja.“
„Wann haben Sie Horst Ahlers das letzte Mal gesehen?“
„Gestern Morgen.“
„Und seine Tochter?“
„Ewig nicht. Die lebt doch bei ihrer Mutter.“
„Haben Sie einen Schlüssel zu Herrn Ahlers’ Wohnung?“
„Ja. Aber dürfen Sie da überhaupt rein?“
„Wir haben Grund zu der Annahme, dass Herr Ahlers 

einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.“
Frau  Sturm  zögerte,  dann  fügte  sie  sich  und  übergab 

schließlich den Schlüssel. Rita schloss auf.

Christine  lockerte  ihre  Dienstwaffe,  legte  ihre  Hand  auf 
den Griff und betrat den Flur.

„Du wartest hier“, befahl sie. „Herr Ahlers? Kriminal-
polizei. Sind Sie hier?“

Sie  warf  einen  kurzen  Blick  in  die  Räume  links  und 
rechts  des  Flurs.  Küche,  Bad,  Schlafzimmer.  Als  letztes, 
auf  der  linken  Seite,  das  Wohnzimmer.  Niemand  war 
anwesend.

„Was riecht hier so?“, hörte sie Ritas Stimme aus dem 
Treppenhaus.

„Putzmittel, vermute ich mal.“
Sie nahm ihre Hand von der Waffe und folgte dem Ge-

ruch. Vor dem Wohnzimmer roch es nach Bodenreiniger. 
An dieser Stelle des Flurs hatte anscheinend ein Teppich 
gelegen. Nun war er fort. Wo er gelegen hatte, war der Bo-
denbelag heller und weniger verkratzt.
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„Irgendwas stimmt hier nicht. Frau Sturm, lag hier ein 
Teppich?“

„Ich  glaube  schon.  Ist  bereits  etwas  her,  dass  ich  in 
Horsts Wohnung war.“

„Ist Ihnen seit gestern irgendetwas aufgefallen oder 
seltsam vorgekommen?“

„Nein.  Aber  heute  Nacht  bin  ich  aufgewacht.  Jemand 
war im Treppenhaus.“

In Anbetracht der Tatsache, dass in diesem Haus sechs 
Parteien  lebten,  sollte  das  nichts  Ungewöhnliches  sein. 
Nach dem bisherigen Ermittlungsstand könnte es dennoch 
von Bedeutung sein.

„Um welche Uhrzeit war das?“
„So gegen zwei.“
Christine angelte ihr Mobiltelefon hervor, ließ sich mit 

Hauptkommissar Kluge verbinden und schilderte die 
Lage. Dann beendete sie das Gespräch.

„Torsten schickt uns jemanden von der Spurensicherung 
für einen schnellen Luminoltest.“
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Schrumpfköpfe

„Vielen  Dank,  dass  Sie  uns  geholfen  haben,  Frau  Sturm. 
Wenn wir hier fertig sind, sage ich Ihnen Bescheid.“

Frau Sturm verstand und zog sich in ihre Wohnung zu-
rück.  Natürlich  würde  sie  das  weitere  Geschehen  durch 
den Türspion beobachten.

Christine  und  Rita  schauten  sich  in  den  Räumen  um. 
Doch es gab auf den ersten Blick nichts zu entdecken, was 
zu den Ermittlungen hätte beitragen können.

Horst Ahlers lebte offenbar bescheiden. Einfache Möbel, 
keine teure Unterhaltungselektronik, an den Wänden 
Bilder  aus  dem  Möbelhaus,  günstig,  mit  klassischen  Mo-
tiven. Schloss Neuschwanstein, der röhrende Hirsch.

Rita blieb vor einem Holzregal stehen und schaute sich 
ein ledriges Ding mit Haaren daran an.

„Was ist das hier? Sieht aus wie ein Kopf.“
Christine trat näher.
„Ein Schrumpfkopf. Die Indianer aus Südamerika stellen 

sie her. Als Trophäe.“
„Das Ding ist echt? Ein echter Kopf?“
„Ja. Die Herstellung und der Handel damit sind in vielen 

Bundesländern verboten.“
Rita sah sich das gruselige Gebilde genauer an.
„Der  Mund  ist  zugenäht.  Und  die  Augen  auch.  Wie 

kriegen sie den Kopf so klein?“
„Sie schneiden die Kopfschwarte auf und entfernen den 
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Schädel und alle Weichteile. Dann kochen sie den Rest aus 
und füllen heiße Steine oder Sand hinein. Ich weiß es nicht 
mehr  so  genau.  Rolf  Bender  hat  es  mir  mal  erzählt.  Frag 
ihn, wenn du mehr darüber wissen willst.“

„Ne, danke. Zu was Menschen alles fähig sind …“
„Das stelle ich auch immer wieder erschüttert fest.“

Schnaufend  betrat  jemand  die  Wohnung  und  schleppte 
einen Alukoffer in den Flur.

Christine begrüßte ihn erstaunt.
„Günther? Was machst du denn hier?“
„Ich  war  zufällig  in  der  Nähe.  Für  einen  Schnelltest 

braucht dann keiner hier rauszufahren.“
Der Polizeihauptmeister reichte Rita die Hand und 

stellte sich vor.
„Hagemann.  Spurensicherung.“  Dann  schaute  er  sich 

um. „Wo?“
Christine  zeigte  auf  die  Stelle  im  Flur.  Günther  Hage-

mann kniete sich hin und öffnete seinen Koffer.
„Man  riecht  es  schon.  Hier  hat  jemand  ordentlich  ge-

putzt. Na, mal sehen.“
Rita sah dem Leiter der Spurensicherung beim Mischen 

zweier Substanzen zu. Dann füllte er die Flüssigkeit in eine 
Sprühflasche und benetzte damit den Boden vor sich.

„Wie funktioniert das?“
„Vereinfacht erklärt, reagiert das Gemisch aus Luminol 

in Natronlauge und einer verdünnten Wasserstoffperoxid-
Lösung auf das Hämoglobin in Blut. Schließt bitte mal die 
Türen.“
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In dem abgedunkelten Flur in Horst Ahlers’ Wohnung 
fluoreszierten plötzlich Schlieren in bläulichem Licht.

„Treffer“, kommentierte er das Geschehen. „Eindeutig 
Blut und das nicht wenig. Jetzt müssen die Kollegen doch 
ausrücken.“

Ächzend erhob er sich und zog sein Mobiltelefon 
hervor.

Kommissarin  Bernard  telefonierte  ebenfalls.  Das  Ge-
spräch am Apparat von Torsten Kluge nahm Hauptkom-
missar Rottmann an. Geduldig hörte er zu.

„Wie  seid  ihr  denn  in  die  Wohnung  gekommen?  Tür 
eingetreten?“, frotzelte er.

Christine  schmunzelte.  Jörg  hätte  sich  wahrscheinlich 
auf diese Weise Zutritt verschafft. 

„Etwas eleganter. Die Nachbarin besitzt einen Schlüssel. 
Wir suchen jetzt in der Wohnung nach Hinweisen darauf, 
was passiert ist und wo Herr Ahlers sich aufhalten könnte. 
Vielleicht lebt er ja noch.“

Rita  hatte  aufmerksam  zugehört  und  wartete  das  Ende 
des Telefongesprächs ab.

„Du glaubst, Lina hat ihren Vater gar nicht umgebracht, 
sondern nur verletzt?“

„Wenn  Frau  Sturms  Zeitangabe  stimmt,  war  jemand 
in  der  Wohnung,  nachdem  Lina  von  den  Kollegen  auf-
gegriffen wurde. Möglicherweise Horst Ahlers. Vielleicht 
hat ihm jemand geholfen. Vielleicht ist er hier gestorben. 
Auf jeden Fall wurde er fortgebracht und jemand hat ver-
sucht, Spuren zu beseitigen.“
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„Ich würde mich für Lina freuen, wenn es so wäre. Dann 
entginge  sie  einer  Anklage  wegen  Mordes.  Körperverlet-
zung  mit  Todesfolge  könnte  auf  eine  Bewährungsstrafe 
hinauslaufen.“

Christine verzog zweifelnd ihr Gesicht.
„Selten. Nur in minderschweren Fällen.“
Sie ließ ihr Handy in die Jackentasche gleiten.
„Dann  lass  uns  mal  schauen,  ob  wir  Hinweise  finden, 

die meine Theorie stützen.“

Sie suchten den ganzen Nachmittag lang. Sichteten persön-
liche  Unterlagen,  schauten  sich  gefundene  Fotos  an  und 
wühlten  in  Horst  Ahlers’  Keller  in  Kartons.  Sie  kannten 
jetzt  seinen  Kontostand,  wussten,  wer  sein  Arbeitgeber 
war, wo er versichert war und wie er als Jugendlicher aus-
gesehen hatte. Einen Hinweis auf den momentanen Auf-
enthaltsort oder den Verbringungsort seiner Leiche fanden 
sie allerdings nicht.

Aber sie fanden Dokumente, die den Tod seiner Frau vor 
zwei Jahren bescheinigten.

Sie verließen den Keller und stiegen die Stufen im Trep-
penhaus hinauf.

Christine drückte den Klingelknopf neben Frau Sturms 
Wohnungstür und wartete, bis sie öffnete.

„Sie sagten doch, Lina lebe bei ihrer Mutter. Aber Beate 
Ahlers ist bereits vor zwei Jahren gestorben.“

„Ach, das wusste ich gar nicht. Der Horst hat mir davon 
nichts erzählt. Seltsam. Und Basti?“

„Wer ist Basti?“
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„Sebastian  Ahlers.  Linas  älterer  Bruder.  Den  habe  ich 
auch schon lange nicht mehr gesehen.“

„Wir werden mit ihm Kontakt aufnehmen.“

Sie  verabschiedeten  sich  von  den  Kollegen  der  Spurensi-
cherung und verließen das Haus.

Rita zog die Autotür auf und ließ sich in den Sitz fallen.
„Unglaublich, was für eine Dynamik ein Fall entwickeln 

kann.“
„Ja, so ist es meistens. Trotzdem muss man den Über-

blick behalten und darf weder etwas übersehen, noch sich 
zu früh auf eine Version festlegen.“

Rita schnallte sich an und warf Christine einen kurzen 
Blick zu. Dabei grinste sie verschmitzt.

„Kripo ist halt nix für Schrumpfköpfe.“
Kommissarin  Bernard  lachte  laut,  nickte  zustimmend 

und startete den Motor.

Der rote Backsteinbau der Kriminaldirektion Trier glühte 
in  der  Nachmittagshitze.  Gleißend  spiegelte  sich  die  tief 
stehende Sonne im Glas der Fenster. Die Klimaanlage des 
Renaults hatte die beiden Frauen für die Dauer der Fahrt 
die  Jahreszeit  vergessen  lassen.  Nach  dem  Öffnen  der 
Türen erinnerte sie die zäh wallende Hitze wieder daran. 
Der kurze Weg über den Parkplatz zum Haupteingang ließ 
bereits  ihre  Kleidung  am  Körper  kleben.  Beinahe  trotzig 
nahmen sie dennoch die Treppe. Ihre Wangen glühten, als 
sie das Büro betraten.

Torsten Kluge schüttelte seinen Kopf.
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„Es gibt Wetterlagen, bei denen darf man gerne mal den 
Aufzug benutzen.“ 

Die beiden Frauen grinsten.
„Bin gleich wieder da“, verkündete Rita und war schon 

aus dem Büro raus, bevor Christine sich auf ihrem Büro-
stuhl niederließ.

„Und, was habt ihr?“, brummte Hauptkommissar Kluge, 
während er gleichzeitig etwas von seinem Bildschirm ablas.

Kommissarin Bernard berichtete von den Ermittlungen 
in Horst Ahlers’ Wohnung. Torsten Kluge hörte auf-
merksam zu.

„Okay.  Dann  die  Adresse  von  Sebastian  Ahlers  ermit-
teln  und  ihn  befragen.  Karin  war  heute  Nachmittag  bei 
Lina  Ahlers  im  Untersuchungsgefängnis.  Die  verweigert 
die Aussage. Sie will mit dir sprechen.“

„Lina hat Angst, dass Karin sie in die Psychiatrie 
einweist.“

„Ich  möchte  aber,  dass  Karin  bei  dem  Gespräch  dabei 
ist.“

Kommissarin  Bernard  nickte.  Rita  betrat  das  Büro  mit 
zwei  gekühlten  Flaschen  Mineralwasser  in  den  Händen. 
Eine stellte sie vor Christine auf dem Schreibtisch ab.

„Oh, ja. Gute Idee. Vielen Dank.“
Die beiden tranken durstig. Zufrieden bemerkte Torsten 

Kluge  die  offensichtliche  Harmonie  zwischen  seiner  Er-
mittlerin und der Praktikantin.

„Und, wie war Ihr erster Arbeitstag bisher?“
Rita nahm die Flasche vom Mund.
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„Warm, aber interessant.“
Sie zog sich einen Stuhl an Christines Schreibtisch heran 

und setzte sich neben sie. Dann zeigte ihr die Kommissarin 
am Bildschirm, wie die Adresse einer Person aus dem Mel-
deregister ermittelt wird.

Sebastian Ahlers war in Trier gemeldet. Südstadt. Nicht 
weit entfernt von der Wohnung seines Vaters.

Christine  schaute  auf  die  kleine  Uhr  rechts  unten  auf 
ihrem Desktop.

„Da fahren wir noch hin. Vielleicht treffen wir ihn an.“

Der  Berufsverkehr  zwang  sie  auf  Schritttempo  herunter. 
Die Stadt machte Feierabend. Kommissarin Bernards Mo-
biltelefon klingelte. Sie nahm das Gespräch über die Frei-
sprechanlage an.

„Hallo, Melissa.“
„Lust auf einen Mädelsabend?“
„Ich bin total platt. Habe die letzten beiden Nächte 

kaum ein Auge zugemacht. Eigentlich müsste ich mal 
ausschlafen.“

„Lässt Torben dich nicht? Ich rede mit ihm.“
Rita grinste, setze ihre Sonnenbrille auf und schaute aus 

dem Seitenfenster.
Melissa ließ nicht locker.
„Mir ist langweilig. Ich biete einen spanischen Abend mit 

kühler Sangria und Paella.“
Jetzt war es Christine, die grinsen musste. Sie liebte Paella.
„Okay.  Aber  erst  muss  ich  meine  neue  Kollegin  in  die 

Dienststelle zurückfahren.“
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„Mitbringen!“, schallte es aus dem Lautsprecher.
Mit einem Seitenblick versicherte sich Kommissarin Ber-

nard Ritas Zustimmung. Die nickte.
„Wir  fahren  noch  zu  einer  Befragung.  Dann  kommen 

wir. Bis später.“

Die ruhige Straße lag im milden Abendlicht. Mehrfamilien-
häuser. Spielende Kinder. Wer zu Hause war, hatte Fenster 
und  Türen  weit  geöffnet.  Einmal  durchlüften.  Es  duftete 
nach gekochtem Essen.

Ein  Mann  mit  freiem  Oberkörper  stützte  sich  mit  den 
Unterarmen  auf  das  Sims  eines  geöffneten  Fensters  und 
rauchte. Gelangweilt beobachtete er die beiden Frauen, die 
auf das Gebäude zuliefen.

Christine klingelte bei „Ahlers“. Niemand öffnete. 
Sie  klingelte  noch  einmal,  trat  zwei  Schritte  zurück  und 
schaute hinauf zu dem Mann am Fenster.

„Guten Abend. Wissen Sie, wann wir Sebastian Ahlers 
antreffen können?“

Der Mann stieß den Rauch seines letzten Zuges aus und 
schnippte die Kippe davon.

„Morgen früh. Basti hat Spätschicht.“
Christine bedankte sich. Sie kehrten zum Auto zurück. 

Die brennende Zigarette qualmte weiter auf dem trockenen 
Rasen des Vorgartens.

Auch Melissa nutzte die sinkende Temperatur am Abend 
und hatte Fenster und Türen geöffnet. Der elektrische Tür-
öffner gewährte schnarrend Einlass in den kühlen Hausflur. 
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Sie  begrüßte  ihre  Gäste  in  eine  luftige  Tunika  gehüllt. 
Ihre langen blonden Haare waren noch nass vom Duschen. 
Sie umarmte Christine und dann Rita und bat beide in die 
Küche. Der Tisch war bereits für drei gedeckt. Die Sangria 
war  kalt  und  erfrischend.  Ausgehungert  fielen  Kommis-
sarin Bernard und Rita über die köstliche Paella her.

Sie  plauderten  über  Belanglosigkeiten  und  wechselten 
bald in das Wohnzimmer. 

Rita gab sich unkompliziert. Ein Beobachter hätte glauben 
können, die drei Frauen wären seit Jahren befreundet.

Christine fielen einmal kurz die Augen zu, Ritas helles 
Lachen weckte sie wieder auf.

„Du bist also mit Jörg Rottmann zusammen?“, hörte sie 
Rita fragen.

Melissa nickte und lächelte vielsagend.
„Ich stehe halt auf große, starke Männer. Und du? Wer 

liegt neben dir in der Kiste?“
Rita zögerte kurz und wirkte verlegen.
„Im Moment niemand.“
„Ich muss ins Bett“, meldete sich Christine und richtete 

sich auf dem Sofa auf.
Melissa deutete mit einer einladenden Handbewegung 

auf ihr Schlafzimmer.
„Ich meine mein eigenes.“
„Nur ein Gläschen noch“, reklamierte Melissa. „Ist ge-

rade so schön mit euch.“
Rita  hatte  sich  bereits  erhoben  und  setzte  sich  wieder 

hin,  nachdem  Christine  sich  auf  dem  Sofa  erschöpft  zu-
rückfallen lassen hatte.
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„Na, gut. Ein Glas noch.“

Draußen wurde es dunkel. Melissa zündete Kerzen an und 
ließ leise Musik laufen. Die Geräusche der Stadt drangen ge-
dämpft zu ihnen vor. Christine fielen die Augen erneut zu. 
Irgendjemand zog ihr die Schuhe aus. Bereitwillig folgte sie 
der geflüsterten Anweisung, sich auf dem Sofa auszustre-
cken. Sie murmelte etwas Unverständliches und lauschte im 
Halbschlaf noch einige Minuten der Unterhaltung zwischen 
Rita und Melissa. Dann trug die Erschöpfung sie davon.

Sie  hatte  so  tief  geschlafen,  man  hätte  es  auch  Ohnmacht 
nennen  können.  Sie  spürte  den  Stoff  einer  Bettdecke  an 
ihren Beinen und Armen. Es duftete nach einem fremden 
Weichspüler. Dann blinzelte sie gegen das Tageslicht und 
blickte in die braunen Augen von Rita. Sie lag neben ihr und 
schaute sie an.

Augenblicklich  versuchte  Christine,  sich  daran  zu  erin-
nern, was geschehen war.

Rita sah ihr diese Bemühungen offenbar an.
„Du bist bei Melissa. Sie hat darauf bestanden, dass wir 

über Nacht bleiben und jetzt ist sie schon in der Küche und 
kümmert sich um das Frühstück.“

Langsam  sickerte  die  Erinnerung  in  Kommissarin  Ber-
nards Gedächtnis. Sangria, Paella, bleierne Müdigkeit. Der 
Rest fehlte.

Sie hob die Bettdecke an und schaute an sich hinunter. Sie 
trug ihren Slip und ein übergroßes T-Shirt von Melissa. Sie 
spürte ihren BH auf der Haut.
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„Wer hat mich ausgezogen?“
„Du dich selbst. Aber wohl im Halbschlaf. Richtig wach 

bist du nicht mehr geworden.“
Christine richtete sich auf.
„Mein Gott. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals 

so müde gewesen zu sein. Wie viel Uhr ist es?“

Die Zeit reichte für eine Katzenwäsche, einige Sprühstöße 
aus Melissas Deo-Zerstäuber und ein kurzes Frühstück.

Melissa zeigte sich in bester Laune. Sie alberte mit Rita.
„Ab jetzt treffen wir uns mindestens einmal im Monat 

für einen Mädels-Abend.“
Christine kontrollierte ihr Smartphone auf Nachrichten. 

Torben hatte ihr um 22:27 Uhr eine gute Nacht gewünscht. 
Sie schrieb ihm einen Morgengruß und teilte Hauptkom-
missar  Kluge  mit,  dass  sie  ein  weiteres  Mal  versuchen 
würde, Sebastian Ahlers anzutreffen.

„Wir müssen los“, verkündete sie anschließend.
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Basti

Der Tag begann schwül. Nach einer tropischen Nacht, mehr 
als 20 Grad warm, bemühte sich der Morgen vergeblich um 
Abkühlung.  Die  Sonne  heizte  hinter  einem  Dunstschleier 
verborgen die stehende Luft bereits wieder auf. Ein Gewitter 
kündigte sich an. Bis dahin erwartete die Bewohner der Stadt 
der heißeste Tag des Jahres. Aber das wussten die noch nicht.

Sie  parkten  den  Renault  vor  dem  Haus  und  ließen  die 
Fenster  offen.  Sebastian  Ahlers  öffnete  nach  dem  dritten 
Klingeln. Verschlafen. Missgelaunt. Christine ließ ihm Zeit, 
die Unabwendbarkeit der folgenden Befragung zu erkennen, 
und  wartete  geduldig,  bis  sein  Kaffee  durchgelaufen  war 
und er sich Wasser ins Gesicht geworfen hatte, wie er sich 
ausdrückte.

Er wohnte im ersten Stock. Drei Zimmer mit Balkon. Bau-
jahr in den 50ern. Kürzlich offenbar saniert. Der Geruch von 
Farbe und Fliesenkleber hing noch in der Luft.

Die knapp zwei Jahre, die er älter war als seine Schwester, 
sah man ihm kaum an. In T-Shirt und Jogginghose gekleidet 
saß er vor ihnen auf dem Sofa und schlürfte müde an seinem 
Kaffee. Strubbeliges blondes Haar. Wohlproportionierte Ge-
sichtszüge, blaue Augen. Probleme, sich mit Frauen zu ver-
abreden, hatte er wahrscheinlich keine.

Artig beantwortete er die üblichen Fragen. 
Das  Verhältnis  zu  seinem  Vater  beschrieb  er  als  ange-

spannt. Nein, er wisse nicht, wo dieser sei, und er gab auch 
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vor, nicht zu wissen, was am Abend zuvor geschehen war. 
Er  zeigte  sich  überrascht,  wirkte  aber  gefasst.  Dass  die 
Schwester  in  U-Haft  saß,  wollte  er  nicht  gewusst  haben. 
Diese scheinbar neuen Informationen nahm er gelassen hin.

Christines Argwohn war geweckt. Das alles klang nach 
einer sehr guten Vorbereitung.

„Herr Ahlers, wo lebte Ihre Schwester, bevor sie von den 
Kollegen aufgegriffen wurde?“

„Bei meiner Mutter.“
„Das stimmt nicht. Wir wissen bereits, dass Ihre Mutter 

vor zwei Jahren verstorben ist.“
„Dann weiß ich es nicht“, log er. Das stand für Kommis-

sarin Bernard jedenfalls fest.
„Schwer zu glauben. Lina ist Ihre Schwester.“
„Wir hatten kein besonders gutes Verhältnis zueinander.“
„Hmm. Kein gutes Verhältnis zum Vater, auch nicht zur 

Schwester. Sie wirken auf mich aber wie ein verträglicher 
Mensch mit sozialer Kompetenz. Sind Sie sicher, dass Sie 
uns nichts zu sagen haben?“

„Nein, äh, ja. Ich hatte Nachtschicht. Ich weiß nicht, was 
an dem Abend mit Lina oder meinem Vater geschehen ist.“

„Sie liefern uns gerade ein Alibi?“
„Ja.“
„Aber das brauchen Sie nicht. Sie werden als Zeuge be-

fragt und nicht als Beschuldigter vernommen.“
Sebastian Ahlers wirkte irritiert. Offenbar kannte er den 

Unterschied nicht.
„Was heißt das jetzt?“
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„Dass Ihnen bisher niemand etwas vorwirft. Sollte sich 
das ändern, werde ich Sie über Ihre Rechte belehren und 
Sie  dürfen  einen  Anwalt  hinzuziehen.  So  lautet  die  Vor-
schrift. Aber so weit sind wir ja noch nicht.“

Sebastian Ahlers wirkte erleichtert.
„Wer ist Ihr Arbeitgeber?“
„Oststein.“
Christine und Rita erhoben sich. Mit den Händen in den 

Hosentaschen  folgte  Linas  Bruder  ihnen  bis  in  den  Flur 
und wartete dort, bis die beiden Frauen die Wohnung ver-
lassen hatten.

Am Horizont in der Ferne türmten sich Wolkenberge auf. 
Noch war es sonnig, aber die Luft stand. Die Stadt dampfte 
förmlich.

Sie  stiegen  in  den  Wagen.  Kommissarin  Bernard  ließ 
den  Motor  an.  Rita  griff  mit  zwei  Fingern  in  die  Knopf-
leiste ihrer Bluse und fächerte sich Luft an den Oberkörper. 
Dann legte sie den Sicherheitsgurt an.

„Du glaubst ihm nicht.“
Christine fuhr los.
„Nee. Wer kein Alibi braucht, gibt auch keines vor.“
Der  Fahrtwind  trocknete  ihren  Schweiß  auf  der  Haut, 

doch der nächste Ampelstopp ließ ihn wieder laufen. 
Dieses Wechselspiel erzeugte mit jedem Intervall eine kleb-
rige Schicht, vermischt mit dem Staub der Straße.

Das Firmengelände von Oststein, einem Hersteller für Kar-
tonagen, lag in einem Gewerbegebiet auf der anderen Seite 
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der Mosel. Sie parkten auf dem Besucherparkplatz vor dem 
Verwaltungsgebäude. 

Die Rezeption empfing sie mit klimatisierter Kühle. Eine 
stark  geschminkte  Dame  nickte  zur  Begrüßung  und  telefo-
nierte weiter. Sie trug bei dieser Hitze tatsächlich ein Halstuch.

Christine und Rita schauten aus dem Fenster und lauschten 
dem Telefongespräch. Eine Bestellung für Büromaterial. Ko-
pierpapier,  Klebestifte,  Haftnotizzettel,  Tesafilm  und  zwei 
Tonerpatronen. Das Gespräch wurde beendet. Kommissarin 
Bernard zeigte ihren Dienstausweis.

„Wir interessieren uns für den Dienstplan von Sebastian 
Ahlers.“

Der Rezeptionistin gelang es nicht, ihre Neugier zu 
verbergen.

„Wieso? Ist was passiert? Hat Basti was angestellt?“
„Reine Routine“, gab Christine vor und lächelte. Sie erwar-

tete von ihrem Gegenüber nicht, dass man ihr glaubte.
„Da muss ich in der Personalbuchhaltung anrufen.“
„Tun Sie das. Wir warten.“

Die Personalbuchhalterin bemühte sich selbst aus dem ersten 
Stock herunter an die Rezeption.

„Welcher Zeitraum interessiert Sie denn?“
„Diese Woche.“
Die Buchhalterin blätterte.
„Herr Ahlers hat Spätschicht.“
„Er sagte Nachtschicht.“
„Nein. Spätschicht.“
„Wann hatte er vorgestern Feierabend?“
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